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Und nur der himmel über uns
Allerorten schießen Klassik-Open-Air-Konzerte wie Pilze aus dem Boden – Worauf gründet sich der Boom?

Von Verena Großkreutz

musik unter freiem himmel –
das gab es schon immer.
nicht nur was Tanz-, Blas-,

Kur- oder militärkapellen angeht und
nicht nur was musik fürs Volk be-
trifft. Für den wiener adel des 18.
und frühen 19. Jahrhunderts etwa
waren Bläserensembles so etwas wie
die hifi-anlage späterer zeit: ein be-
zahlbarer orchesterersatz zwecks
festlicher Freiluft-Beschallung. So
wurden draußen fleißig Serenaden,
divertimenti und vor allem hits aus
opern geblasen.

die zeiten haben sich geändert.
Früher richteten sich kleine ensem-
bles und große orchester nach den
wünschen weniger, aber mächtiger
und wohlhabender auftraggeber,
heute kommen sie zum breiten Pu-
blikum: in Parks, auf zentrale
Plätze der Städte, auf See- und
wald-Bühnen, in Schlossgärten vor
spektakulärer Kulisse, mit oder
ohne Feuerwerk.
Klass ik -open-
airs boomen in
deutschland. ein
orchester nach
dem anderen
zieht nach und
macht mit.

waren Frei-
luft-Kompositio-
nen einst den akustischen Gegeben-
heiten unter freiem himmel ange-
passt, verlässt man sich heute auf
die Verstärkungselektronik. die tut
vor allem der hehren Sinfonik, die
fast ausschließlich für den Konzert-
saal komponiert wurde, selten gut,
wie sogar bei den traditionellen
open-air-events der noblen Berli-
ner Philharmoniker in der dortigen
waldbühne zu hören ist. aber
durchschnittlich 20 000 zuschauer
sind eben ein gewichtiges wort in
der ums Publikum bangenden Klas-
sik-Szene. die open-airs richten
sich denn auch nicht an die ohren
von experten, denn die kaufen sich
im zweifelsfall immer noch ein Ti-
cket für geschlossene Räume. drau-
ßen schwingen andere dinge mit:
„Gute musik, gutes essen, gutes
wetter!“, lässt marcus Bosch, Ge-
neralmusikdirektor des Staatsthea-
ters nürnberg, wissen. dafür lockt

das nürnberger „Klassik open air“
jedem Sommer stolze 160 000 zu-
hörer in den Luitpoldhain. es gilt
als die größte Klassik-Freiluftver-
anstaltung europas. der eintritt ist
frei, soziale Schranken gibt es
nicht: „metal-Fans lagern neben
den mitgliedern des musikalischen
damenkränzchens, eine türkische
Picknickgesellschaft teilt sich das
Brot mit russischen Konzertliebha-
bern“, schwärmt die online-wer-
bebotschaft der Stadt nürnberg.

Schwellenängste scheinen in der
Tat abgebaut. auf der Parkwiese
fallen sämtliche Verhaltensregeln
des bürgerlichen Konzertsaals weg:
dresscodes, ess-, Trink-, Sprech-
und Flanierverbote. In derart ent-
spannter atmosphäre kann man
den menschen offenbar besser ver-
mitteln, dass klassische musik nicht
weh tut. Riskante Programme wer-
den deshalb gemieden.

Billig ist das
G r a t i s - e v e n t
nicht. die Kosten
belaufen sich auf
bis zu 375 000
euro – finanziert
durch Sponso-
ring, Spenden,
Gastronomiever-
gaben, anzeigen,

werbeeinnahmen, Übertragungs-
rechte, einen städtischen zuschuss
und den Verkauf von ansteckna-
deln.

Ticketpflichtige Klassik-open-
airs laufen im überschaubareren
Rahmen von 8000 bis 20 000 zu-
hörern ab. dafür wird gern mit
Stars gelockt – wie etwa bei einem
Konzert auf dem Stuttgarter
Schlossplatz mit Tastenlöwe Lang
Lang. auch hier ein recht gemisch-
tes Publikum: Jeans- und Turn-
schuhträger waren ebenso anwe-
send wie damen in schicker Robe
und herren im Frack, Kinder, Tee-
nies und mitdreißiger ebenso wie
Grau- und weißhaarige. Lang
Langs große, unschuldig dreinbli-
ckende augen träumten von der
Videoleinwand herunter. der
Sound befriedigte auch hier weni-
ger als die optik: Beethovens erstes
Klavierkonzert tönte über Laut-

sprecher rechts und links der
Bühne, die den kommunikativen
Vorgang zwischen dem Solisten
und dem orchester so sehr verzerr-
ten, dass es einiger Fantasie be-
durfte, sich den tatsächlichen zu-
sammenklang zurechtzuhören.
auch der Ton des Steinways wirkte
matt und wenig brillant. Im Stadt-
lärm, der aus der Ferne herüber-
schwappte, gingen die feineren
Töne unter.

musikalische abstriche also, die
ein großes Publikum offenbar in
Kauf nimmt für suggestive atmo-
sphäre, Gruppenerlebnisse in der
masse und wiederhören des Ver-
trauten. Ungewöhnliches hört man
auf Klassik-open-airs fast nie. Be-
liebt ist, was populär geworden ist:
von der „Fledermaus“-ouvertüre
bis zum donauwalzer, von Beet-
hovens neunter über Smetanas
„moldau“ zu Ravels „Bolero“, von
Beethovens Fünfter über Vivaldis
„Vier Jahreszeiten“ bis hin zur ka-
nonenbefeuerten „ouvertüre
1812“ von Tschaikowsky.

Thomas wördehoff – seit 2009
Intendant der Ludwigsburger
Schlossfestspiele, die seit 1995 ein
„Klassik open air & Feuerwerk“
im angebot haben – hat sich mit
einem Festival-Programm jenseits
des mainstream einen namen ge-
macht. dennoch hält er am open-
air-Konzept seiner Vorgänger fest.
warum? weil er durch diese Ver-
anstaltungsart, so wördehoff, mit
menschen kommunizieren könne,
die er sonst nicht erreiche, viel-
leicht aber auf diesem weg für das
übrige Programm gewinnen könne:
„nehmen wir einmal ein ehepaar
um die 40, das regelmäßig unser
Festival besucht. die beiden kom-
men mit ihrem nachwuchs oder
Freunden, die bisher kein Interesse
an klassischer musik gezeigt haben,
auf das open-air. da könnte es
doch sein, dass die Kinder oder die
Freunde Lust bekommen, auch mal
zu einem ‚echten‘ Konzert mitzu-
gehen.“

mag sein, dass solche Veranstal-
tergedanken den Ursprung der
Klassik-open-airs spiegeln – aber
aus doch sehr europäischer Pers-

pektive. doch ihre anfänge nahm
die moderne Freiluft-Klassik in den
USa unter anderen Vorzeichen:
denen eines demokratisierten Kul-
turideals, das nicht nur auf eine ge-
sellschaftliche elite, sondern auf
alle Klassen zielt. zudem gilt die
Unterscheidung zwischen soge-
nannter e- und U-musik in den
USa seit jeher weniger als auf dem
alten Kontinent.

So zählen zur US-amerikani-
schen Kulturtradition die Klassik-
Sommerfestivals, die im Freien und
zu günstigen eintrittspreisen statt-
finden, während in europa – von
Salzburg über Luzern bis Bayreuth
– meist deftige Summen für Tickets
der aufführungen in geschlossenen
Räumen zu berappen sind. Ältestes
Freiluft-Festival in den USa ist das
bereits 1905 gegründete Ravinia-
Festival, das seit 1936 Sommersitz
des chicago Symphony orchestra
ist. die Freilichtbühne hollywood
Bowl – in der Sommersaison Spiel-
stätte des Los angeles Philharmo-
nic orchestra – wurde 1922 eröff-
net. 1936 fand erstmals das Tang-
lewood-Festival statt, das seit 1937
Sommerdomizil des Boston Sym-
phony orchestra ist.

als legendär in der US-amerika-
nischen open-air-Tradition gelten
die eintrittsfreien Konzerte des
new York Philharmonic im central
Park, die zudem einen weltrekord
einspielten: das größte Klassik-
Konzert aller zeiten fand vor
800 000 zuschauern anlässlich des
100. Geburtstags der Freiheitssta-
tue 1986 statt. Gespielt wurde
Tschaikowskys Fünfte. das erste
mal konzertierte das new York
Philharmonic im august 1965 im
central Park. der musikkritiker
harold c. Schonberg schrieb da-
mals: „die unter uns, die in der
Branche tätig sind, neigen dazu, die
kuriose Rolle des new York Phil-
harmonic im Leben der Stadt zu
vergessen. Im Großen und Ganzen
sind die Bürger stolz auf ihr großes
orchester – und, im Großen und
Ganzen, haben die Bürger es noch
nie gehört.“

damit sind wir bei der Frage
nach Sinn und zweck solcher auf-

wendigen Veranstaltungen. Teures
orchestermarketing? Im Gegensatz
zu Großveranstaltungen im Bereich
Pop und Rock fehlt selbst den Klas-
sik-open-airs mit eintrittspreisen
ein entscheidendes merkmal: es
lässt sich kaum mit ihnen der große
Reibach machen.

das gilt auch für das open-air
in Ludwigsburg. „wenn es gut
läuft, dann halten sich Kosten und
einnahmen die waage“, sagt Tho-
mas wördehoff. aber wenn es ein
nullsummengeschäft ist, warum
macht man es dann? wördehoff
sagt, er wolle das Ludwigsburger
Festspielorchester auch durch das
open-air als „marke“ etablieren.
etwas allgemeiner gesprochen geht
es selbstverständlich darum neue,
bislang klassikferne oder nur sehr
gelegentlich dieser musik zuge-
neigte hörerschichten zu gewin-
nen. also um eine art Umwegren-
tabilität: man in-
vestiert in die
Freiluft-events,
nimm einbußen
bei der hehren
Klangkunst in
Kauf, um das In-
teresse für die ei-
genen Konzert-
reihen in akus-
tisch möglichst perfekten Sälen zu
wecken; dort also, wo es tatsächlich
nur der Kunst gilt, die aber gleich-
wohl nicht vor leeren Reihen statt-
finden sollte. In diesem Sinne äu-
ßerte sich unlängst auch michael
Stille, Intendant der Stuttgarter
Philharmoniker, als er künftig mehr
open-air-Konzerte seines orches-
ters ankündigte.

offensichtlich ist jedoch auch,
dass der europäische Klassik-open-
air-Boom seit den 1990er-Jahren
etwas mit dem zu tun hat, was im
Fachjargon „eventisierung des Ur-
banen“ genannt wird. Gemeint ist:
hohe mobilität, Globalisierung und
Individualisierung gehen auf Kos-
ten der Identifikation der Bewoh-
ner mit ihrem wohnort. So wurde
es in der lokalen Kulturpolitik ent-
scheidend, der eigenen Bevölke-
rung ein positives Image zu vermit-
teln, um sie damit emotional wieder

an ihre Stadt zu binden. Kleine und
große events jedweder art vor der
haustür, auf der Straße oder auf
den öffentlichen Plätzen sollen
möglichst viele zielgruppen errei-
chen. auch populäre Großveran-
staltungen dienen der urbanen
Identifikation und Gemeinschafts-
bildung. Kurz: das Gefühl soll ge-
weckt werden, dass es dort, wo man
lebt, eigentlich am allerschönsten
ist – ob in Rostock, halle, Leipzig,
Stuttgart, nürnberg oder münchen.
dass auch die örtlichen orchester
dazu ihren Beitrag leisten, versteht
sich schon deshalb, weil sie sich
entsprechenden wünschen ihrer
kommunalen zuschussgeber kaum
entziehen können.

In Ludwigsburg, wo das open-
air auf dem idyllischen areal beim
Seeschloss monrepos stattfindet,
dürfte das gemeinschaftsfördernde
wohlgefühl sehr schnell erreicht

sein. In diesem
Sommer, am 15.
Juli, steht das
Konzert unter
dem motto
„weiße nächte“.
musik russischer
K o m p o n i s t e n
wird gespielt, in-
klusive Tschai-

kowskys „ouvertüre 1812“, die
mit Glockenläuten und Kanonen-
schlägen bestens zum Feuerwerk
passt. Unter den 8000 zuhörern
geht es freilich friedlicher zu als in
dem martialischen Klangwerk. es
wird gepicknickt, und wördehoff
gerät ins schiere Schwärmen über
das „besondere sinnliche Vergnü-
gen, solche musik im Freien zu hö-
ren. das kann selbst das gigan-
tischste Konzerthaus nicht überbie-
ten: man lehnt sich zurück, guckt
nach oben in dieses dämmernde
himmelblau und stellt sich die
Frage, die sich verliebte Paare gern
zuflüstern: ‚Geht’s uns gut?‘, und
man seufzt glücklich: ‚Jaaaaa!‘“ da
ist nicht mehr die Rede von Publi-
kumskalkül, von Kompromissen
und werblichem. da wird das mit-
tel selbst zum zweck: zum magi-
schen open-air-moment, der für
sich selbst steht.

Entspannte Atmosphäre vor nobler Kulisse: Beim Klassik Open Air der Ludwigsburger Festspiele stellen sich magische Momente ein – trotz aller akustischen Kompromisse. Foto: Reiner Pfisterer

Auf der Parkwiese fallen
sämtliche Verhaltensregeln
des bürgerlichen Konzert-
saals weg.

Selbstverständlich geht es
auch darum, neue, bislang
klassikferneHörerschichten
zu erreichen.


